
PARACELSUS UND DIE
PSYCHISCHEN ERKRANKUNGEN

ür kein anderes Fach der Me-
dizin trifft das bekannte grie-
chische Wort PANTA RHEI (al-

les fließt; alles ist im Fluß) so zu
wie für die Psychiatrie. Allein in den
letzten vier Dezennien waren die
Umwälzungen in dieser Disziplin
derart rasant und umfassend, daß
die internationalen Diagnosesche-
mata bereits zehnmal erneuert bzw.
korrigiert werden mußten. Rückbe-
sinnung war wenig gefragt, eher
bestand und besteht die Tendenz,
"Altes" als unnützen Ballast abzu-
werfen. Der Sinn für historische
Kontinuität scheint - von wenigen
rühmlichen Ausnahmen abgesehen
- weitgehend verlorengegangen zu
sein.
In den USA hat sich zwar die .Psy-
chohistorie'" als eigener Wissen-
schaftszweig mit einer gewissen
"exotischen Aura" entwickelt, dürf-
te sich aber - als Tummelplatz ver-
schiedener psychoanalytischer Strö-
mungen - mehr für die Analyse "hi-
storischer Persönlichkeiten" interes-
sieren als für die Erforschung der
psychiatrischen Erfahrungen und
Auffassungen in den verschiedenen
Zeitepochen. Lifton, einer der füh-
renden Psychohistoriker, meint, daß
die "Basis der Psychohistorie" in der
Erkenntnis Freuds über die Bedeu-
tung der individuellen und kollekti-
ven Vergangenheit zu suchen ist. So
gibt es denn auch relativ wenig Ar-
beiten, die sich mit den psychiatri-
schen Studien des Hohenheimers
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auseinandersetzen. Von Heinroth'
wird Paracelsus überhaupt nicht er-
wähnt, im "Versuch einer Literarge-
schichte der Pathologie und Thera-
pie psychischer Krankheiten" von
Friedreich3 heißt es, daß Paracelsus
nur weniges über "Psychische Medi-
zin" geliefert habe.
Andererseits wird Paracelsus zum
Beispiel von Kirchhoff in seiner Ge-
schichte der Deutschen lrrenpfleqe"
als Vorläufer der Irrenärzte angese-
hen, desgleichen von Klages als
"Vorläufer der Psychiatrie:". Nach
Zilboorq" findet sich in den Paracel-
sischen Schriften über den Veitstanz
der erste Hinweis auf eine unbe-
wußte Motivation von Neurosen, ei-
ne Feststellung, die den "ahistori-
schen Psychotherapeuten" (Leib-
brand') weitgehend unbekannt ge-
blieben sein dürfte. Der Psychiatrie-
Historiker Galdston weist darauf
hin, daß Magnetismus, Hypnotis-
mus, Suggestion, Psychokatharsis
und Psychoanalyse eine Stufenreihe
in der fortlaufenden Entwicklung
modernen psychiatrischen Denkens
und Wissens darstellen, wobei der
initiale Impuls für diese Entwicklung
von Paracelsus kam", "In psychody-
namischer Hinsicht nahm Paracelsus
die Vorstellungen von Projektion,
Ambivalenz, unbewußten selbstzer-
störerischen Tendenzen und einer
Organisation der Libido vorweg"
meint Mora". Der amerikanische Hi-
storiker Midelfort schließlich be-
zeichnet Paracelsus als einen der ori-
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ginellsten und potentesten Psychia-
ter und Moraltheologen seiner
Zeit'o.
Weniger gut kommt Paracelsus bei
Alexander und Selesnik in ihrem
Buch über die "Geschichte der Psych-
iatrie"" weg. Er wird als "exzentri-
scher Mystiker" abgetan, des Alko-
holismus verdächtigt und lediglich
wegen seiner Proteste gegen die He-
xenverfolger gelobt. Der japanische
Psychiater Ohashi hebt besonders
die Barmherzigkeit und Liebe her-
vor, die Paracelsus den Geisteskran-
ken entqeqenbrachte".
Der Schweizer Psychiater C. G. Jung
sah in Paracelsus "einen Bahnbre-
cher nicht nur der chemischen Medi-
zin, sondern auch der empirischen
Psychologie und der psychologi-
schen Heilkunde"B. Er hat "in seiner
Art die seelischen Phänomene in Be-
tracht gezogen, wie wohl keiner der
großen Ärzte vor oder nach ihm".
Später meinte Jung, "er war ein ge-
waltiger Sturmwind, welcher alles
auseinanderriß und alles zusammen-
wirbelte, was sich irgendwie von der
Stelle rücken ließ. Wie ein Vulkan-
ausbruch hat er gestört und zerstört,
aber auch befruchtet und belebt".
Dann fährt der Autor bedauernd
fort: "Man kann ihm nicht gerecht
werden: man kann ihn immer nur
unter- oder überschätzen, und dar-
um ist man mit der eigenen Bemü-
hung, wenigstens einen Teil seines
Wesens genügend zu erfassen, stets
unzufrieden.'?'



Ähnliche Schwierigkeiten ergeben
sich beim Versuch, die Paracelsi-
schen Schriften über psychiatri-
sche Themen zu verstehen und zu
deuten. Dafür dürfte unter anderem
die "Polymorphie" paracelsischer
Termini aber auch das "Polyvalente
Denken" des Paracelsusverantwort-

lich zu machen sein, das nach
Schmeer an das "autistisch-undiszi-
plinierte Denken" Eugen Bleulers er-
innere. Schließlich war Paracelsus
doch den Denkgewohnheiten seiner
Zeit verhaftet, und "seine Logik be-
wegt sich nicht auf der kausalen
Ebene, sondern auf der Ebene der
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60 Paracelsus, "von den kranckheyten, so die vernunfft berauben", erschienen
1567 in Basel (datiert 1568).
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Entsprechunqen"". Die Gefahr ist
groß, durch monokausale und re-
duktionistische Interpretationen das
uns heute wichtig Erscheinende aus
überwundenen Konzeptionen und
Gedankengängen herauszufiltern.
Lifton weist wahrscheinlich nicht zu
Unrecht darauf hin, daß "Psycholo-
gie und Geschichte" sich oft behin-
dern und sogar "eine deutliche Ten-
denz zeigen, einander gegenseitig
auszuschließen"'6. So sei die Psycho-
historie auch in besonderem Maß
anfällig für Fachirrtümer.
Um zu zeigen, wie fortschrittlich die
Einstellung des Hohenheimers zu
den psychischen Krankheiten war;
wäre es eigentlich notwendig, die
Zeit, in der er lebte und wirkte, aus
der Sicht der Sozial-Psychologie und
-Psychiatrie zu beschreiben; ein Un-
terfangen, das den Rahmen dieser
Ausführungen sprengen würde und
für das dem Verfasser zudem die
Kompetenz fehlt.
Die bemerkenswertesten Ausfüh-
rungen finden sich in folgenden
Schriften:
1.Von den Krankheiten, die der Ver-
nunft berauben (Oe morbis amenti-
um);
2. Von den hinfallenden Siechtagen
(Oe Caducis liber let 11);
3. Von den unsichtbaren Krankhei-
ten (Oe causis morborum invisibili-
um).

Die für das Psychiatrieverständnis
des Paracelsus wohl wichtigste
Schrift, De morbis amentium,
dürfte 1525/26 entstanden sein, und
wurde von seinem Schüler A. v. Bo-
denstein 1567, also erst 26 Jahre
nach dem Tod des Hohenheimers,
veröffentlicht. Klages, dem diese im
Original sehr seltene Ausgabe in der
Wissenschaftlichen Bibliothek der
Düsseldorfer Klinik zur Verfügung



stand, verdanken wir einen guten
Überblick".
In seinem ersten Kapitel von fallen-
den siecbteqen" behandelt Paracel-
sus die Fallsucht, die nicht allein ein
Geschlecht, sondern alle, jung und
alt, betreffen kann, jedoch ohne das
natürlich wesen des Menschen zu
zerbrechen. Er unterscheidet fünf
Formen, je nachdem, ob die Krank-
heit vom Hirn, von der Leber, vom
Herzen, von den Eingeweiden oder
von den Gliedern ihren Ausgang
nimmt. Esfolgt die Beschreibung der
Anfälle, die mit großem schaum vor
dem Mund, mit viel Wasser,mit of-
fen unwandelbar augen, viel renken
und krümmen, mit oder ohne Schrei-
en ablaufen können. Einige wirft es
mit Gewalt zu Boden, andere vermö-
gen sich noch sanft niederzusetzen.
Im Vordergrund steht der menschli-
chen vernunft beraubung. Von den
Paroxysmen können alle Lebewesen
betroffen werden, also auch die Tie-
re wie das Eichhorn, der Löwe oder
die Vögel. Dabei spielt die erbliche
Begabung eine große Rolle. Wenn
der spiritus vitae, in dem die lebende
Kraft aller Dinge ist, aus seiner rech-
ten disposition gerät, können me-
mori und vernunft zerstört werden,
es kommt zu einem Zustand, ver-
gleichbar einem Erdbeben, das den
Boden zittern macht.
Paracelsus fährt dann fort, daß die
fallende Krankheit bereits im Mut-
terleib gegeben ist und macht eine
Schwäche des Spermas, unordentli-
che Bräuche und ein böses regiment
dafür verantwortlich, daß der spiri-
tus vitae dann nicht so vollkommen
ist, wie er sonst in einem Kind sein
soll. Auch durch Erbrechen kann ein
Anfall entstehen, wenn er den spiri-
tus vitae sieden macht, oder durch
Freude, wenn diese ihn verändert.
Der Hohenheimer schließt das Kapi-

tel mit der Bemerkung, daß die Fall-
sucht sehr wohl einer Behandlung
zugänglich ist.
In dem Traktat von den hinfal-
Iend en sie chtag e n 19, der Ostern
1530während eines Aufenthalts auf
einem zwischen Nürnberg und Re-
gensburg gelegenen Schloß entstan-
den ist, stellt Paracelsuseine Bezie-
hung zu den vier Elementen Feuer,
Luft, Erde und Wasserher. Der Anfall
hat seine Stärke von den Gestirnen.
Die schwersten Paroxysmen sind
dem Feuer zuzuordnen, dann folgen
mit nachlassendem Schweregrad die
Anfälle aus der Erde, dem Wasser
und der Luft. Auch können beim
gleichen Kranken alle Arten von An-
fällen vorkommen (heut paroxysmus
ignis, morgen aquae etc.). Eindrucks-
voll ist der Vergleich mit dem an-
kommenden Donner, mit dem Um-
schlagen des Wetters, wenn es hei-
ßer und schwüler wird, wenn die Vö-
gel in der Luft dies merken und mit
Geschrei verkünden und die Fliegen
den Menschen mit besonderer Grim-
migkeit beißen; so merken auch die
Kranken die Vorboten eines Paroxys-
mus. Ist das Gewitter, der Anfall vor-
bei, dasWetter wieder schön, dauert
es eine Weile, bis die nassen und ko-
tigen Wege wieder so sind wie vor-
her. Auch der Mensch muß rasten
und ruhen, bis die Vernunft, die Glie-
der, der Körper, die Sinne, das Sehen,
wieder in Ordnung sind. Im Mikro-
kosmos des Menschen spielt sich al-
les so ab wie im Makrokosmos des
Weltalls20

•

Paracelsus hat also das Wesentliche
des großen epileptischen Anfalls er-
kannt und zum Teil sehr anschaulich
dargestellt. Auf seine weiteren Aus-
führungen über die Fallsucht in dem
Elf Traktat von 1520sowie im Liber I
De Caducis kann hier nicht einge-
gangen werden. Im wesentlichen
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geht es ihm dabei um das Aufeinan-
derwirken der drei Prinzipien Sul-
phur, Sal und Merkur und der vier
Elemente, Feuer, Luft, Wasser und
Erde, sowie um die Entsprechung
von Makrokosmos und Mikrokos-
mos. Der Mensch als Mikrokosmos
trägt alles in sich,was der Makrokos-
mos, die äußere Welt, enthält.
Seine Aussage über die Therapie der
Epilepsie läßt sich in vier Punkten zu-
sammenfassen: "Die Epilepsie ist ei-
ne heilbare Krankheit; die Auswahl
der wirksamen Medikamente wird
durch die Erfahrung bestimmt; che-
mische Stoffe finden als spezifische
Heilmittel Verwendung; zur Erklä-
rung der Medikamentenwirkung
dient eine in die ParacelsischeNatur-
und Krankheitslehre integrierte
Astromedizinische Theorie.'?'
Im folgenden soll nun wieder auf
das Buch von den Krankheiten, die
der Vernunft berauben, zurückge-
gangen werden, in dessen zweitem
Kapitel sich Paracelsusmit der M a-
nie auseinandersetzt". Für Paracel-
sus ist die Manie eine Erkrankung
der Vernunft, nicht der Sinne. Sie
kann auftreten in Form von Toben
und Unsinnshandlungen, manche
Maniker mögen nit essen, kozen vil,
haben auch fast den durchlauf und
brumlen viI mit inen selbs, haben
nicht sonder acht auf die leut oder
auf ire wonung, dann wieder kön-
nen sie fröhlich und wild sein, mit
viel Wüten.
Eine Form der Manie kommt aus ei-
nem gesunden Leib, eine andere
wurzelt in sonstigen Krankheiten.
Die Ursache der Manie sieht Paracel-
sus in Dämpfen, die sich - entweder
unterhalb oder oberhalb des Dia-
phragmas - im Haupt destillieren.
Hier ergeht sich Paracelsus ganz in
alchemistischen Gedankengängen,
in Dämpfen, Destillationen, Sublima-



tionen etc., die für uns nur schwer
nachvollziehbar sind. Der Hohenhei-
mer erkennt aber auch die Zusam-
menhänge zwischen Manie und Me-
lancholie, sonder die geberd und
übung kamen aus der ursachen, so
ein melancholicus maniacus wird der
von seiner natur ein natürlicher me-
lancholicus ist gewesen, so incendirt
und reizet an die materia maniaca
sein alte weis und geberd, die er in
seiner natur hat die selbige zu erzei-
gen, also auch die andern tunt. denn
mania ist ein anzünderin der heimli-
chen geberden und eigenschaften
der menschen, die sie verborgen in
inen heben,"
Ebenso war Paracelsus die Bedeu-
tung der praemorbiden Persönlich-
keit für das Erscheinungsbild einer
affektiven Psychosebewußt. Im drit-
ten Kapitel über den sanct Veits tanz
(Oe origine morbi sancti Viti et suis
peribus)" schlägt Paracelsusvor, den
Sankt-Veits-Tanz lieber als Chorea
lasciva zu bezeichnen, da diese
Krankheit nicht nach Heiligen be-
nannt werden sollte. DasSehen und
Hören der Kranken wird dabei so
stark, daß sie zu phantasieren begin-
nen und vor lauter Phantasieren ih-
rer Vernunft beraubt werden. Es
überkommt sie große Freude, sie
müssen lachen, tanzen, heulen,
jauchzen, singen, springen, fallen
durch ihre Gesten auf und können
nicht still sitzen.
Manche Menschen bekommen die
Chorea lasciva infolge ihrer lachen-
den Adern, andere durch Imagina-
tionen und verwerfliches Leben: dar-
umb ist offenbar ein ursach, das die
huren und die buben, den wal mit
lauten und allen seitenspielen ist, ni-
mer davon kamen und allen wollü-
sten und des leibs freuden gnug tunt
mit irem guten willen, aestimaz und
imaginaz, in solcher gestalt in die

krankheit fallen, die selbige freud
und heulen, jauchzen, singen, sprin-
gen und was dan ir übung gewest ist
brauchen und in inen bleibt. diser
tanz den wir von huren sezen ist
nicht von natur, also das die natur
ein ursach wer in dem, wie wir im
anfang gesezt haben von den la-
chenden adern, sonder es ist ein zu-
fal aus einem leichten mutwillen
und leichtfertigen schantlichen le-
ben in dem kein vernunft noch sinn-
lichkeit ist, darumb sie sich also auch
schentlich und unvernunftig erzei-
qen":
In seinen Ausführungen über die Be-
handlung (Oe cura vitistae vel cho-
reae lascivae vellevitatis enimi)" un-
terscheidet Paracelsus - wie schon
aus dem Titel hervorgeht - drei Ar-
ten bzw. drei Curen. Der Patient soll
ein Bild aus Wachs oder Harz ma-
chen und in dieses alle seine Gedan-
ken und Schwüre einbringen. Dann
soll er das Bild mit seinen Gedanken
ins Feuer werfen und verbrennen
lassen (... es wird corporalisch ver-
brennt, also das disem die gedanken
all genommen werden) 27. Diesen an
totemistische Kulturstufen erinnern-
den Bildzauber erwähnt Paracelsus
an anderer Stelle im Zusammenhang
mit den verbrecherischen Hexenwer-
ken. Die Hexen formen aus Brot
oder Wachs die Gestalt des Men-
schen, dem sie Schaden antun wol-
len; schlägt die Hexe z. B. einen Na-
gel in den Fuß des Menschenbildes,
so wird derjenige, auf dessen Name
das Wachs- oder Brotmenschlein ge-
macht wurde, hinken".
Nowotny weist darauf hin, daß es
den Anschein hat, als ob Paracelsus
die über große Entfernungen wir-
kende Bildzauberei durch die Signa-
turenlehre erklären würde, wenn er
meint, "wenn sich das innere Wesen
aller Dinge magisch in seiner äuße-
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ren Form offenbart, so muß auch ei-
ne künstliche, eine nachgemachte
äußere Form etwas von dem im In-
nern verborgenen Wesen dessen
enthalten, nach dem die äußere
Form, nach dem das Bild gemacht
wurde, und somit wäre es möglich,
den einem Abbild zugefügten Scha-
den auf magische Weise auf das In-
nere oder Äußere des Abgebildeten
zu übertraqen?". Paracelsus sieht
also nicht so sehr in der Beschädi-
gung des Bildwerks, sondern in der
Imaginationskraft dessen, der die
zauberische Handlung vornimmt,
das auslösende Moment der Fern-
wirkung.
Wenn hingegen ein Mann oder eine
Frau aus vii qeile" zu tanzen begon-
nen haben, muß man anders vorge-
hen. Man sperre sie in die Finsternis,
lassesie bei Wasser und Brot an ei-
nem ungeschikten Ort ohne Erbar-
men fasten, bis sie ihre Geilheit und
Unkeuschheit verlieren. Dann läßt
der spiritus vitae nach, das Herz geht
in Trauer über und die Tristitia, in der
kein freud ist, kein lachen, kein tan-
zen, kein heulen etc. wird Meisterin.
Dies ist dann die Zeit, um das harte
Leben zu mildern, bis auch die Me-
lancholie verzert wird und die Ver-
nunft wieder einkehrt.
Manche würden glauben, daß man
mit den anderen mittanzen und mit-
singen etc. solle, weil man sonst ster-
ben müsse. Dem sei aber nicht so,
vielmehr würde die Krankheit da-
durch nur gefördert. In diesen Fällen
ist besser ein guter stecken geno-
men und wal geschlagen; diese
Menschen gehören in das Gefäng-
nis; gegebenenfalls müsse man sie
auch ins kalte Wasserwerfen.
Zur Therapie der Chorea neturelis",
die aus der Natur, aus den lachenden
Adern kommt, empfiehlt Paracelsus
Gemische von verschiedenen Arznei-



en (z. B.Aurum potabile, Mandrago-
ra, Opium-Essenz, Papavarin), die
zum Teil innerlich, zum Teil äußerlich
zu verabreichen sind. Auch eine Sal-
be wird vorgeschlagen, mit der die
Stellen höchster Kitzligkeit (Küzlik-
keit), das heißt im Bereich der Ach-
seln, am Hals etc. einzureiben sind.
Denn für diese Form der Chorea ist
das Kitzeln charakteristisch: also
wan einer kizlet wird an den kizli-
chen enden, so ist das des kizlens ei-
genschaft zu springen, lachen, / also
auch in den adern solches küzeln be-
schicht, die noch viI mer lachen, küz-
len und springen und dergleichen in
inen heben,"
In seiner Schrift über die unsichtba-
ren Krankheiten, die er vermutlich
1531während seines Aufenthalts in
St. Gallen verfaßte, bringt Paracelsus
die Fallbeschreibung einer Frau mit
Sankt-Veits-Tanz. Er hält diese Tanz-
sucht für eine "erdichtete" Krank-
heit, die etwa auf dem Haßgefühl
der Besessenen gegenüber ihrem
Ehemann beruhen rnaq".
Esmuß vermerkt werden, daß essich
bei den von Paracelsus beschriebe-
nen "Chorea"-Arten weder um eine
Chorea minor noch um eine Chorea
maior bzw. eine Huntingtonsche
Chorea gehandelt hat. Man muß
diese Fälle von Tanzwut des Mittelal-
ters vielmehr den psychogenen (hy-
sterischen) Massenpsychosen zuord-
nen, wobei sich - wie Klages richtig
vermerkt - unter der von Paracelsus
geschilderten Gruppe wahrschein-
lich auch "kataton Schizophrene mit
religiös-ekstatischen oder erotisch
hochgespannten Ideen" befunden
haben dürften".
Im vierten Kapitel vom ursprung suf-
focationis lritellectus" beschreibt Pa-
racelsusverschiedene Erkrankungen,
die sich auf die Vernunft auswirken
und deren Ursache in einem Wurm-
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befall der Eingeweide zu suchen
oder auf einen Druck auf die Gebär-
mutter, auf zu viel Liegen und Sitzen
oder auf zu üppiges Essenund Trin-
ken zurückzuführen ist. Manche be-
fällt die Erkrankung nur im Schlaf. In

den zum Teil recht verwirrenden
Schilderungen glaubt man verschie-
dene und auch heute geläufige Zu-
standsbilder wie z. B. Zwerchfell-
hochstand mit stenocardischen Be-
schwerden, nächtliche arteriosklero-
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tische Verwirrtheitszustände, wie
auch akute und chronische cerebrale
Durchblutungsstörungen, Demen-
zen u. ä. zu erkennen. Im wesentli-
chen aber handelt es sich dabei um
Krankheitsbilder, die man heute den
"symptomatischen Psychosen" zu-
ordnen würde. Zur Behandlung die-
ser Erkrankungen empfiehlt Paracel-
sus - je nach Ursache - verschiedene
Rezepte für innerlich und äußerlich
anzuwendende Arzneien.
Das letzte Kapitel seines Buches Oe
Morbis amentium ist den rechten
unsinnigen leuten" gewidmet. Para-
celsus meint damit jene Kranke, die
da alzeit bei unsinnigem und unver-
nünftigen leben sind. Diese chro-
nisch Kranken werden unterteilt in
die lunatici, insani, vesani und me-
lancholici:lunatici sind die, die do al-
le ire krankheiten aus dem mon
empfahen und sich nach dem selben
halten und erzeigen. insani sind die,
die da solchs von geburt aus muter-
leib gebracht haben un das selbige
gleich als ein erbteil im geschlecht
empfahen, einer vom andern. vesani
sein die, die do vergift werden und
verunreiniget durch speis oder
trank, darumb sie von irer vernunft
und sinnen komen. melancholici sein
die, die do von der eigen natur von
der vernunft komen und zu der un-
sinnikeit sich verkeren".
Die lunatici sind demnach Men-
schen, die ihre Krankheit dem Mond
zu verdanken hätten, der sie beein-
flusse und z. B. das Wasser aus dem
Gehirn ziehen könne.
Die insani sind die von Geburt an Be-
troffenen. Bei ihnen läge entweder
ein geschädigtes Sperma oder eine
erbliche Anlage vor, die von der
Mutter oder vom Vater auf das Kind
übertragen würde.
Die vesani haben nach Paracelsus ih-
re Vernunft verloren durch essen

oder trinken und das also. wie sich
viIbegibt, das durch die huren zu es-
sen geben wird, darvon beraubung
der sinnen kompt und das in vil weg.
etwan declinirt ein solche unsinni-
keit zu der liebe, als das sie alein ir
unbesinnte auf die frauen legent.
etwan alein auf kriegen, darumb sie
alein mit kriegen umbgehen und
doch do kein vernunft ist, etwan mit
steigen und kletter und laufen, .. .'8.
Der Abschnitt über die Melancholici
umfaßt nur wenige Zeilen. Paracel-
sus unterscheidet melancholici, cho-
letici, sanguinei und phlegmatici.
Therapeutisch empfiehlt er Contra-
rie, als der melancholicus ist traurig,
so mach in durch lachende arznei
gesunt. ist er zu lachende, so mach
in gesunt durch traurige arznei. und
das verstant also. es seind etlich arz-
nei, die do zu lachen machen den
menschen und alle die krankheit die
von traurikeit komen hinweg nemen
und ein frölichs gemüt einiureri".
An einer anderen Stelle beschäftigt
sich Paracelsus eingehend mit dem
"Sankt Johannskraut" (hypericum
perioretum)" und empfiehlt es,
nicht nur als stärkstes Heilmittel ge-
gen Würmer und zur Heilung von
Wunden, sondern auch als ein her-
vorragendes Arcanum gegen phan-
tasmata; wenn der Mensch phanta-
siert, Geister und Gespenster sieht
und die Krankheit ihn zwingt, sich
selbs zu töten. Das Hypericum zählt
heute zu den wirksamsten Phyto-
pharmaca und findet als sehr effi-
zientes Antidepressivum weiteste
Verbreitunq". Allerdings schreibt Pa-
racelsus einschränkend, sol ein arzt
wissen, das solche fantasei nicht ein
krankheit ist der melancholei oder
der gleichen, wie die hohenschuler
plerren, sonder ist nur ein geist, der
nicht mit den dingen genomen wird,
die melancholiam nemen, sonder
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alein mit der arznei, in der die sterki
und kraft ist, mit gewalt hinzutun".
Wenn man meint, schreibt Paracel-
sus, unter den rechten unsinnigen
Leuten seien auch obsessi, die vom
Teufel besessen sind, würde das
wohl nicht zutreffen, denn der teu-
fel und sein geselschaft gehen in
kein unbesinnten cörper, der nit
nach seiner eigenschaft mit ganzer
vernunft geregirt wird. / darumb so
kompt er auch nit in die vier ge-
schlecht, denn sie sind der vernunft
nit qeweltic",
Paracelsus glaubte durchaus an die
"Existenz von Dämonen, Zauberern
und Hexen wie auch an ihre Macht,
Böses zu tun und Unheil anzurich-
ten. Wegen dieser Macht, die den
Hexen durch die Abkehr von Gott
und die Hinwendung zum Teufel ei-
gen ist, ist Paracelsus ganz im Sinn
seiner Zeit auch für strengste Bestra-
fung der Hexen und Zauberer"?', So
meint er: nicht unbillig noch un-
rechts ists, das man sie und alle zau-
berer mit dem feur hinricht. / den sie
sind die schedlichsten leut und die
bösesten feint, so wir auf erden ha-
ben",
In der Philosophia magna versucht
Paracelsus eine christlich-anthropo-
logische Erklärung der Psychose zu
geben, die "auf dem Dualismus zwi-
schen göttlicher und tierischer Struk-
tur des menschlichen Daseins grün-
det":". Auf diese sowie viele andere
in seinen Werken vertretenen Aussa-
gen zu psychiatrischen Themen kann
hier nicht weiter eingegangen wer-
den.
Erwähnt werden muß jedoch noch'
die große Bedeutung, die Paracelsus
dem Einfluß psychischer Faktoren
auf das Gesund- bzw. Kranksein so-
wie auf therapeutische Maßnahmen
beimißt. Junq", Leibbrand" und
Schipperqes" haben sich mit dem



Begriff der Imagination in den Para-
celsischen Schriften auseinanderge-
setzt. Denn kann Imaginatio Krank-
heit machen, kann Erschrecken
Krankheit machen so kann Freude
Gesundheit machen; und so Imagi-
natio gut und bös sein mag, so mag
sie auch ebenso gesund machen wie
krank".

Stellen wir uns in einem Gedanken-
Experimen vor, Paracelsus würde
heute auf einem Psychiater-Kongreß
mit dem issen und den Erfahrun-
gen aus seiner Zeit zu uns sprechen -
wir würden ihn nicht verstehen und
die me en Kongreß-Teilnehmer
würden i n wahrscheinlich für ver-
rückt ha ten, Nur wenig besser übri-
gens erginge es uns, könnten wir das
Rad der Geschichte um etwa 450
Jahre zum drehen und würden wir
mit unserem Wissen von heute vor
den Zeitgenossen des Hohenheimers
über psychia ische Themen spre-
chen.
Könnte Parace us aber noch zehn
Jahre unter ns erweilen und hätte
er die Gelegen ei und Möglichkeit,
sich unser heutiges Wissen anzueig-
nen ohne seines ursprünglichen Wis-
sens verlustig zu erden, würde er
bald heftige, zum Teil vielleicht so-
gar vernichtende Kritik an Theorie
und Praxis unseres Faches üben, der
die Einsichtigen und Aufgeschlosse-
nen unter uns in vielem ihre Zustim-
mung nicht versagen könnten. In
der Reihe der Psychiatriekritiker
würde - davon ist der Verfasser die-
ses Beitrags fest überzeugt - der Ho-
henheimer schon wegen seines hu-
manitären Charakters, seines klaren
Denkens wie auch wegen seiner au-
ßergewöhnlichen Fähigkeit zur In-
tuition ganz oben stehen. Aufgrund
seiner außergewöhnlichen Beobach-
tungsgabe und Kreativität würde er

wahrscheinlich auch bald zu den
führenden Forscherpersönlichkeiten
zählen und uns neue Entdeckungen
und Erkenntnisse vermitteln kön-
nen.
In diesem Sinn - glauben wir - soll-
ten die Verdienste des Hohenhei-
mers um die Psychiatrie von damals
gesehen und gewertet werden.
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